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Uatur kunde.

Ueber den Mechanismus der Fistelstimme (Fal-
settstimme).

Bon Herrn Pstrequim Oberarzt am Hotel Dieu zu Lhon,
und Herrn Didah.

l. Die physiologische und musikalische Geschichte der Fisttl-
stimme ist bisjelzt in rlasfischen wissenschaftlichen Werken entweder

gar nicht, oder doch nur sehr mangelhaft abgehandelt worden. .Da
sich in ihr zwei Reihen von ganz verschiedenartigen Thatsachen be-

gegnen, so mußte man aus zwei verschiedenen Quellen Beweismits

tel schöpfen, geeignet, einander zu controliren und zu ergänzen.
Durch diesen Dualismus wird einestheils das Studium des Ge-

genstandes sehr erschwert, anderntheils aber auch, sowohl für den

Physiker-, als für den Künstler, um so interessanter gemacht.
Wenn der Mechanismus der Stimme lange Zeit ein Geheim-

niß war, wenn die Hauptgesetze desselben noch zu enthüllen sind,
so dürfte der Grund wirklich in dem Umstande liegen , daß man

vielleicht nie eine schwierigere Frage in einer weniger methodifchen
Weise untersucht bat. Während bei allen übrigen Functionen des

Organismus die Physiologen den Gang der Natur in allen Ein-

zelnheiten mit der größten Genauigkeit verfolgen und die dabei
waltenden Gesetze aus den beobachteten Thatsachen zu ermitteln ver-

suchen, hat man dieses durchaus logische Verfahren in Betreff der

Erscheinungen der Stimme gänzlichaußer Acht gelassen. Nicht nur

die·besondernVerschiedenheiten, sondern sogar die beiden Hauptabs
thktlllngen der Singstimme (die Fistelstimme und die Bruststimme)
werden in den besten Abhandlungen über diesen Gegenstand unter
dieselbe Theorie zusammengefacit. Die nothwendige Folge eines
solchen Verfahrens war, daß man zu keiner befriedigenden, zu kei-
ner rationellen Theorie gelangen konnte.

. Te; Von Diesen Betrachtungen geleitet, suchten wir bereits vor
drei Jahren das Studium der Stimme nach einer umfassendern
Und rationellsm«Metbodezu behandeln, indem wir die physiologi-
sche UndjnusikanschkGeschichte der gedämpsten oder bedeck-

ten«Sttmme hour san-dreie) zu geben versuchten (S. anette
Mödlcslci L84osN,0·20).«Dieser früher noch nirgends behandelte

Gegenstanp) Ekathe die Aufgabe noch um eine Frage mehr, und
Unsere Ewttsth derselben dürfte für Wissenschaft nnd Kunst nicht

«) Wir beruka Uns in dieser Be ie un au das rt ·l de
Academie selbst icomptss Timäus äehsstggstitiii.ssunlåcheiii1213
Ävtn 1841 und Gaz.·möeL 1841. p. 970). Da in mehreren
damals zum Vorschein gekommenenReclamationen unsere Prio-
citat als zweifelhaft dargestellt Werden ist- to ist te nicht über-
No« — esse

unfruchtbar gewesen seyn. Indern wir nun dieselbe Forschungweiter-

sühren, werdenwir uns jetzt mit Untersuchung der Fistelstimme beschäf-
tigen. Dieß ist der Zweck vorliegender Arbeit. Abgesehen von dem

Interesse, das schon ihr Titel erregt, dürfen wir versicheru, daßman
darin manches Neue finden wird. Der Name Fistelstimme ist allbe-

kannt, die genaue Bedeutung des Wortes dagegen ist in tiefes Dun-

kelgehüllt. Auf der einen Seite sind die Musiker über die Arten und

über den Umfang dieses Registrrs nicht einig; auf der andern muß
man gestehen, daß auch die Wissenschaft trotz mancher verdienstli-

- chen Arbeiten über diesen Gegenstand-denselben doch noch keines-

wegs vollständig ergründet hat.
Die classischen Werke erwähnen der Fistelstimme kaum, und

der Grundhiervon liegt auf der Haud. Da alle Theorieenüber die
Stimme mit Zugrundelegung der Bruststimme geschaffen worden

waren, so ließ sich die Fistelstimme nicht in dieselbe Formel ein-

zwängen. Für zwei so scharf voneinander geschildene Erscheinun-
gen bedurfte man zweier verschiedener Hypothesen. Nun hat es

aber nur sehr wenige Schriftsteller gegeben, die sich die Lösung bei-
dlr Probleme ernstlich hätten angelegen seyn lassen, und in Betreff
selbst dieser Schriftstellerbehalten wir uns den Nachweis vor, daß
sie, selbst bei einsichttgererForschung, doch nicht zum Ziele gelan-
gen konnten. Die kritische Beleuchtung ihrer Ansichten wird den

ersten Theil dieser thcndluvg bilden. Jn dem zweiten werden
wir sodann die Throne entwickeln,diewir uns durch directe Versu-
che und durch die vergleichendeBeobachtungder Erscheinungen des

Gefanges in beiden Registern gebildet haben.
Z. Vor Allem handelt es sich um Feststellung des Begriffs

der Fistelstimmez MIN»selbst die Musiker verstehen darunter

keineswegs durchgehendßEUUH Und Dasselbe. Zu diesem Ende, und
Um die Fistktstimmevon fallenandern Abarten der Stimme strenge
zu scheiden, wollen Wlk hier folgendeSätze aufstellen:

Die Stimme zerfällt berm Singen in zwei verschiedene Arten-
die Bruststimkne Und M Fsstelstimme.

Die BruststUUMezerfällt in zwei Abarten, die helle (metal-
lische) und dle gkdömpfte (bedetkte).

Man bat die Fkstelstimme auch die Kopfstimme Zins-Mk-
während Andke AUG·der Fistel- und Kopf-stimme zwei ver-

schiedene Regtstkr blldeten undan diese Weise drti Arten von

Stimme Annabmkns Diese Eintheilung hat keine bsvksfchmdeVE-

gründung. Auf·der einen Seite ist der Name Kot-Istska Nisch-
aus unpsssentyIndem er zu falschen Ansichten über dtthtldungsart
der Fkstekstkmnjekalkkkktz aus der andern lehrt LIUSdIZ·Erfahrung,
daß es gar keine Art von Stimme giebt- UUf M er lich eigentlich
-

flüssig- hier daran zu erinnern, d H d« lb . .

Thatsache feststeht.
« M e ais hsstvrtsche
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anwenden ließe, indem Alles, was nicht Bruststimme ist- znis Fi-
stelstitnme gehört- sO daß also jene Benennung weder in physiolo-
gischer, noch in musikalischer Beziehung gerechtfertigt ist «)«

ueberdem hat man eine gemischte Stimme nnzlmkhmm
beliebt, ivelche eine eigne Akt bilden soll- die jedoch ihrem Wean
nach beiden Registern angehöre. Wir haben hierüber eine völlig

feste·Ansicht, indem wir mit Bennati Gerne-reines sur le mö-

danisnie ele- ln voix tin-ausne, 1632- P- 24 Und 152) UUV Mthkeken
Künstlern ersten Ranges die Existenz einer solchen Stimme durch-
aus in Abrede stellen. Diese angebliche gemischte Stimme besteht
nur in hohen Tönen der hellen Bruststimme, die sehr sanft
erzeugt werden, oder in absichtlich derstårkten tiefen Tönen der

·«) Ein drittes Register, das der Kopfstimme, welches sich
durch eigenthümlichenKlang, sowohl von der Brust- als

der Falsettstimme unterscheidet, eristirt dennoch in»der
Wirklichkeit. Der Name scheint allerdings unpassend gen-Chit-
Und könnte- wenn nicht das Abgehen von reeipirten Ausdrlik-
ken manches Bedenkliche hatte, leicht durch einen passendern,
z. B« Zivischenstim me, ersetzt werden, da der Klang die-

ser Kopfstimme zwischen dem der Brust- und Falsettstkknlne
die Mitte halt. Die Kopfstimme zeichnet sich durch eine ge-

wisse Weichheit und Zartheit, durch einen gewissen gedåmpsten
Anstrich aus. Sie ist merklich schwächer-,als die Bruststiinniee
welche die höheren Töne, die mit der Kopfstimme ohne
Schwierigkeit gesungen werden, nicht ohne Anstrengung her-
vorruft. Deßhalb eignet sie sich vorzüglich ziim Vortrage
sanfter getragener Stellen, sowie des Orest-endo, wo sie
allmälig in die volle Kraft der Bruststimnie übergeht. Am
Ausgebildetsten kommt sie bei Tenoristen und Barytonisten vor.

Manche Teiioristen bedienen sich des Falsetts fast nie, da sie
mit der Kopfstimme bequem bis F gehen können. Der physio-
logische Grund dieser Kopfstininie scheint in der Verenge·
rung des nächsten Baumes unter den unteren
S timinbåndern zu liegen. Dieser Raum zeichnet sich
nämlich dlirch eine Muskellage, den untern Theil des in. etw-
kosakytacnoielcus, aus, deren Contraction den untern Zugang
zu dem Kehlkopfe verengert, ohne auf die Spannung der
Stimmbåiider selbst bedeutenden Einfluß zu haben. Wird die-

ser untere Zugang zu den Stimmbändern ani todten menschli-
chen Kehlkopfe seitlich verengert, so nehmen die Brusttöne an

Höhe zu, und man kann durch diese Art von Stopfung das

Uebergehen der Bruststimme in die Falsettstimnie mehrsals
durch irgend etwas Anderes, verhüten. Eine ähnlicheWirkung
müssen am lebenden Kehlkopfe die unteren Theile der nim.

thyrwnkytaenoidei haben, welche wie inusculöse Lippen an

den Seiten dieses Jsthinus liegen. Diese Theorie Joh. Mül-

!er’s hat Prof. Haeser gewissermaaßen an sich selbst Its-todt-
lnPeni er bei genauer Beobachtung fand, daß, wenn el· einen be-

stimmtenTon, z. B. ö- mit der Vruststimme stark angap- der
-

Schildknorpelsieh, ohne in die Höhe zu steigen, aus einesnrdas

thUhl deutlich ivahrnehinbare Weise seit·cichVet-
tU St e- Wenn er dasselbe ö nun, statt mit der Brliststnnme- mit

der Kopfstimme sang. Vergl. Cäcilia, Bd· Xxl-- Heft 81s
S. Is« U- ff. Oh diese Kopsstimme Dasselbe sey, wes innre
VerfasserUnter dem Namen gedümpfte oder bedeckte Stimme
(701X spmbksOVetftehem können wir-, da uns PS tk,eqUtN
und Diday s· Arbeit über diese Art der Stimme nicht zu-

gänglichist- nicht entscheiden. Uebrigens wird der Name
Kopsstintmk noch in einem andern Sinne- lind zwar keines-

wegs so UnpassmdsspieUnsre Verfasser meinen, für den ober-

sten Theil des·Registets der»Brliststimme angewandt, Und

zwar, weil bei Ettengllng·dleferhohen Töne die Nesonnanz
in den über dem Kehlkvpse liegenpenHöhlen hie in das Sieobein
hinan sich dein Sänger selbstfuhlpar macht, während bei den

Mitteltönen (Kehltönen)die Schwmgllngenin der Gegend des

Kehlkopfes und bei den sogenanntenVkUsttönen (den tieferen
Tönen der Bruststilnme) in den Branchen und der Luftröhke
ihren Sitz haben. D. Uebers-
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Fistelstinime. Dasselbe gilt aber keineswegs von der gemisch-
ten gedämpfxen Stimme, welche allerdings eine eigenihümlis
che Art bildet, liber deren Mechanismus und Anwendung wir uns

Zuunserer ersten Abhandlungice-ein«nied. No. 22.) ausgesprochen
aben.

§. l. Kritische Uebersichtder verschiedenen Theorieen
der Fistelstimme.

4. Die wissenschaftlicheGeschichte der Fistelstimme gehört
fast ausschließlichdein fiehigenMenschenalter an. Bis dahin bes«
schränkte sie sich ans einige empirische Wahrnehmungen über die

äußern Modificationen« welche deren Bildung begleiten. Der

kaschllngsttieb Unserer Zelt hat auch in dieser Beziehung meh-
rere Untersuchungen veranlaßt, lind da das physiologische Stu-
dium des Gefanges in den letztern Jahren die Aufmerksamkeit des

Publikums mehr und mehr in Anspruch genommen hat, so sind
mancherlei Hypothesen etgendsizur Erklärung der Erzeugung der

Fistelstimme ausgetaucht. »DieArbeiten dieser Art haben an Zahl
zugenommen, und indem die Sache durch die verschiedenen Ansichten
darüber an Interesse gewann- Wurde sie eine Zeitlang gewisserma-
ßen Mode.

Um die Frage indeß in einer befriedigendenWeise zu lösen-
reichte man weder mit gründlichen»Musikalischen,noch mit grimmi.
chen physiologischen oder anatomischen·Kenntnissen allein aus.

Man mußte Gelegenheit haben, die Flstelstimme an großen San-

gern zu studirenz man mußte im Stande sehn, sie an sich selbst iki

allen ihren Modificationen zu beobachten;man mußte ein so geüb-
tes Ohr haben, daß man ohne Weitere-s die Töne nach den ver-

schiedenen Registetn Untekscheiden konnte; endlichmußte man auch
die Anatomie des Stimmapparats lind das Spiel seiner verschiede-
nen Theile genau kennen; kurz alle diese Fähigkeitenund Bei-iu-

gimgen zugleichin sich vereinigen, bevor man sich zutrauen durfte,
irgend eine Theorie der Fistelstimme aufzustellen. Jst dieß aber

der Fall gewesen? Hat man diese in dein gesunden Menschenver-
stande gegründeteRegel befolgt? Wir brauchen diese Fragen nicht
tategorisch zu beantworten, indem sich aus dem Folgenden schon
von selbst ergeben wird, inwiefern die verschiedenen Theoretiker die-
sen Anforderungen entsprochen haben, und inwiefern sie also fähig
gewesen sind, über die Sache zu urtheilen.

5. Theorie des Herrn Geoffroh-St.-Hilaire. —

Bekanntlich kommen die Fisteltöneden Flötentdnensehr nah-, Und
man muß sich wirklich wundern, daß diese Aehnlichkeit den Physio-
logen nicht früher aufgefallen ist. Einer dekselbknhat iiideßdarauf
eine specielle Erklärung gegründet. Da diese Theorie indeß von

ihrem Urheber mehr angedeutet, als wirklich entwickelt worden ist,
so dürften wir sie fast zur Seite liegen lassen- wenn nicht die Au-
torität eines großenNamens und das Bestechende, welches die An-

sicht auf den ersten Blick hat, Uns gethenk etwas langer dabei zu
verweilen. Herr GeoffroyEIN-HUFUVe hat dir Fistelstinime
nur im Vorbeigehen einige Aufmerksamkeitgeschenkt-und seine Aus-
drücke sind so unbestimmt und lakoussch-·daß·sieeine Kritik kaum

vertragen, daher wir voi«ziet)en-»steWokklkch wiederzugeben: »Wir
glauben, die Menschenstimme konne»Unter den nämlichenBedingun-
gen erzeugt werden, wieder Ton in schallenden Röhren oder Pfei-
fen, an denen keine fchtpingendenHveperangebracht sind, d. h., sie
könne, nach der Willkuht »d«Stugendemvon den Bedingungen
eines Saiteninstrunientes in die eines Blasinstrumentes versetzt
Werdckls Begrcsflichccwclsckcllln schon im zusammengepkkßten
Zustande aus der LungekOMMendeund in dem durch das Aue-ein-
andertreten der Fakul. arytnenoieieao entstehendenengenCanale
VVU NMM Modlskmke Luft sich polarisiren, indem sie sich an
der Schärfeder vor der glattis hervortretenden Kanten bricht. Die

Lnfkstoßt dann nur noch gegen Luft Und fungikk secbst und in Be-
ziehung Aus lich selbst als tönenderKörper.« (Philosos)liie anato-

miquc, Po etc.) ·

· Hka GeofkaWStJHilaire unterstütztseine Ansicht durch
ka EIMWYUPfksuchsMan sucht vergebens nach einem Beweise,
nach einein RaiidnnementzurBegründung seiner Behauptung.
Diese ist eine aprioristischeIdee, diesich wie verloren unter andern
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Materien findet, welche durch-die Lieblingstheorie des Verfassers
hinsichtlichder Polarisation der Luft uns völlig unklar werden.

Es sollte erklärt werden, wie der menschliche Kehleon in eine

ähnlicheBeschaffenheit versetzt wird, wie ein Blaseinstrument. Herr
G evsfroyrSt.-Hilaire vermuthet, daß bei der Erzeugung der

Fistelstimme, die Seinnnrilze sich an ihrem vordern Theile schließe,
und daß die Luft nur noch hinterwärts durch die cartiL sitzt-ac-
uoieiene streiche-, so daß die Leszeu der Stimmritze dann gleichsam
zu starren Rändern, wie die- welche das Mundloch der Flöte um-

geben, werden. Aber indem der Verfasser diesen Knorpeln die phy-
sikalischeEigenschaft- in Schwingung zu treten, abspricht, tritt er

in den offenbarsten Widersptilch mit sich selbst, wie man aus fol-
gender Stelle desselben Capitels ersehen kann: ,,Besonders tragen
die carr. arytaenoideae zur Bildung der Stimme bei, indem sie
unter der Herrschaft des Schwingsystems die Polarisation
der Luft begünstigen.« Ebendas. p. 340.

6. Noch mehr, die gegenseitige Entfernung der carr. sey-tue-
noieioae, auf die sich der Verfasser berufe, utn darzuthun, daß das

Stimmorgan wesentlich dieselbe Beschaffenheit annehme, wie das

Mundloch der Flöte, ist während der Bildung der Töne gar
nicht vorhanden. Es ist dieß eine bloße Hypothese- die leider

mit den Resultaten der direkten Beobachtung gerader im Wi-

derspruche steht. Die an lebenden Thieren angestellten Versuche
widerlegen dieselbe geradezu. Wir haben die glottis bei Hunden
bloßgelegt, und nach den bei«m Kreischen der Thiere erfolgenden
Bewegungen derselben haben wir stets gefunden, daß sie bei der

Erzeugung der Stimme nur an ihrem vordern Theile offen bleibt,
und derselbe Zustand besteht fort, von welcher Art und wie hoch
die Töne auch immer seyn mögen. Wir wollen uns noch auf das

Zeugniß eines Mannes berufen, der in dergleichen Dingen als eine
der ersten Autoritäten gelten muß. Herr Magendie behauptet,
nach seinen zahlreichen Viviseclionen, daß die cartilaginess Mylan-
noieleue während der Erzeugung der Stimme fest aneinanderliegen
und die ausgeathmete Luft nicht zwischen sich durchlassen. Prscis

Elem. de Physiol. 1833. T. I. p. 301 Anm.

Gegen den förmlichen Einspruch von Seiten ausgemachter
Thatsachen konnte offenbar diese Theorie nicht bestehen. Auch tst
dieselbe gegenwärtigso ziemlich aus der Wissenschaft verdrängt.

Wir wollen indeß bemerken, daß dieselbe einen fruchtbaren
Keim enthielt, und in dem Vergleiche-den sie zwischen-der Fistel-
stimme und den Flöteutönen aufstellte, liegt, obwohl unentwickelt-
eine Ansicht, welche sich für das uns hier beschäftigendeStudium
mit Voriheil benutzen läßt.

7. Bennali’s Theorie. — Diese Theorie ist unstreitig
diejenige, welche sich in unserer Zeit des ausgedehntesten Beifalls
erfreut bat. Mit gründlichenmusikalischen Kenntnissen in Bezug auf
den Gesang ausgerüstet und dem practischen Studium der Kehl-
kopfkrankheiten sich widmend, befand sich deren Urheber unter den

günstigsten Umständen, um an großen Sängern und an sich selbst
MS Spiel der Organe während der Erzeugung der Stimme zu be-
vbOchtelL Es darf uns also nicht wundern, daß seine Bemühun-
gen Eksvig hatten, und daß feine Ansichten eine günstigeAufnahme
fanden- Dem Physiocogen fällt es indes schwer, dieselben klar

dpkilustillmzUnd dabei ist der Umstand merkwürdig, daß die frag-
liche Theorie etAltlltlich gar nicht von Bennati herrührt; ja, wir
behaupten- daß Bennati gar keine Theorie der Fistelstimme auf-
gestillk »Mit. Unter den so mannigfaltigen Beobachtungen, zu de-

UFUer m seika Stillung Gelegenheit hatte, waren ihm vorzüglich
dte metkwtlkdlgknVeränderungenaufgefallen, die im hintern Theile
dir MUUVVOhleWährenddieser Art des Gesanges vorgehen. Jn
demselben AugeybllckksWV St dieselben bemerkte, hielt er sie auch
Wahrscheinllchsur-denGrupd der Erscheinung. Allein in ihm ver-

Lmkgtkslch der KUNstkkkMit dem Gelehrten, und wenn der eine
lich Vielleicht auch durch.dkn trütierischenSchein eines solchen
ZFsOMMMkkEssMshättePmrekßmlasskm so konnte doch der Andere
du wichtige Rolle nicht Ubtkschtvi welche die generis bei Erzeugung
der Stimme spielt. Deshalbhat Bennati auch nur vereinzelte
Wahrnehmungenüber die Bewegungen des istbmus faucium bei

Erzeugung der Fistelstimme bekannt gemacht; aber obwohl man
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überall das Gegentheil hört,«sobat doch Bennati nie behauptet-
daß dort der Ort sey, wo die Fistelstimme gebildet werde. Jn sei-
ner Zurückhaltungund der Unbestimmtheit seiner Aeußerungen liegt
gewissermaaßenGrund genug, daß seine Anhänger über seine An-

sicht in einen Irrthum verfallen konnten. Aus folgendem Citate
seiner eigenen Worte läßt sich indeß entnehmen,swelche Meinung
er eigentlich über die Rolle hegte, die der Rachen bei der Bildung
der Fistelstimme spielt: »Die Hervorbringung der hohen Töne-«-
sagt er, «rührt nicht von der Zusammenziehung der Muskeln des

Gaumenseegels her; denn ich gebe zu, daß die Bildung der Töne

überhaupt im Kehlkopfe stattfinden aber die Verstärkung und Mo-
dulation der Fisteltöne oder fupralarhngischenTöne bat ihren spe-
ciellen Grund in der Contraetion der Muskeln des Gaumenseei
gels.« A. a. O. S. 65. ·«)

Es handelt sich hier also offenbar nur von der Verstärkung
und Modulation, nicht von der Bildung der Töne; und da
Bennati’s Beobachtungen sich nicht einmal auf den Mechanis-
mus der Fistelstisntne beziehen, so verdienen sie eigentlich den Na-
men einer Theorie nicht. Uebrigens geschiehtdem Ruhme Benna-
ti’s wenig Abbruch dadurch, daß ihm die Aufstellung der seinen
Namen sührendeuHypothese abgesprochen wird.

S) Theorie des Herrn Colombat. — Bennati
ist nicht der Urheber der ihm fälschlich zugeschriebenen Erklärung.
Er hatte von derselben wahrscheinlich eine dunkle Idee; allein er

war zu umsichtig, um dieselbe aufzustellen, da dieselbe innere Wi-

dersprücheenthält. Seine Schlüsse sind so anf Schrauben gestellt,
daß man deutlich erkennt, er habe ihnen selbst nicht getraut. Von

solchen Bedenken ließen sich seine Anhänger nicht aufhalten. Was
Bennati nicht gewagt hatte, unternahmen Andere, und so be-

mächtigte sich Herr Colombat der Ansichten Bennati’s, jedoch
in der Weise, daß er die Organe-, welchen jener nur die Rolle, die

Fisteltöne zu moduliren, zugeschrieben hatte, als die Erz eu-

ger derselben darstellte. Herr Colomb at sagt ausdrücklich:
»Sei-te Theorie unterscheide sich von der Bennati's darin, daß,
ihm zufolge,die glattis mit der Bildung der Fistelstimme gar Nichts zu

’) Eine so beschränkteEinwirkung hat Bennati den obern

Theilen des Stimmranals keineswegs beigemessen. Er spricht
sich darüber in einer Weise aus, welche darüber keinen Zweifel
läßt: »Die oberste Wölbung des Stimmeanals hat mehr
Einfluß auf die Bildung der hohen, als der tiefen Töne,
und wirklich ist es dem Kehlkopfe, wenn er seinen höchstenTon

(der Bruststimme?) erreicht bat. unmöglich, einen andern, als

einen schwachen- leisem gleichsam erstickten und matten Laut

hervorzubringen- der seist klingt, wie die aus einem Blasebalg
hervorgetriebene Luft. Dennoch scheint der Kehlkopf, wenn er

bis zu diesem Punkte gklfmgt ist, bei demselben stehen zu blei-
ben und ein nettes Register zu bilden. Die Töne, die jetzt
entstehen, hoben- nach meiner Ansicht, viel Aehnlichkeit mit de·

nen, welche man auf Saiteninstrumenten erhält, wenn man

deren Stimmung durcheinen sogenannten Sattel erhöht. (Es
sind hier wahrscheinlichdie Töne der Kopfstimme gemeint-
welche durch die- vermittelst der Centraetion des untern Theils
der mm. tbyr0-nrytaenoidei bewirkte Stopfung erzeugt wes-
denz del-Isl-V- Poks Anmerk). Hier ist die Gränze für die

Thätigkettdes MilliohW noch höhere Töne vermag «

nicht hkkdoszdkingenz leicht aber werden diese dgkch
die Thåtlgkjcklkdir Muskeln des weichen Gaumens, des Sapi-
cbens- der Zunge und die Annäherung der Seitenwände des

Schlundes- smka durch die Contraction der über dim Kkhls
kopfeliegkndellMuskeln erzeugt, und der entstandene Ton wird

höher oder tiefer seyn, je nachdem sich die AMMIMENTbille
mehr oder weniger einander nähern 2e.« Bis-als VIPNUMB-
zUlM VFVPhysiologischenund pathologifrben Verhaltnisse der
menschlichen Stimme von Bennati JIMEUOU 1833- S. 14
Und 15i Jndeß verdammte Bennati PkeglOFtisbeider Bil-
VUNS der Fistelstimme nicht zu der völlig Passlven Rolle- Wie
Colomb at es thut.

19 s

D. Uebers.



295

schaffen hat, indem diese lestere durch eine andere Art von oberer

gioctis sich erzeuge, welche durch das Aufsteigen des Kebltopfs und

die Contraction der Muskeln des Schlundkopfes, Gaumenseegels,
der Zungenwurzel ec. gebildet werde.« Troste möciico-cltikns'gs
des maladies des organes tle la voix, 1834, p. 85. Unumwunde-
ner kann man sich gewiß nicht aussprechen. Wir wollen nun aber
untersuchen, auf welche Beweise sich diese so zuversichtlich verkün-

digteTheorie stutzt, und wie sie die Schwierigkeiten des Problems
lö ’t.

.

Ein Jrrthum, aus dem alle übrigen fließen, besteht zuvörderst
in der offenbar falschen Ansicht, die sich der Verfasser von dem

Umfange der Fistelstimme und der Lage dieses Registers in der Ge-

sangscala gebildet hat. Diese Stimme beginnt, ihm zufolge, noch
Unten erst nach der letzten Note des ersten Registcks-
erst nachdem die Bruststimme (die von ihm sogenannte Kehlkvpf-
stimme) ihren sämmtlichen umfana mit Erzeugung des

höchsten Tones erschöpft hat (p. 76 und77.) Nun ist aber be-

kannt.ich dießnicht die untere Gränze der Fistelstimme, indem ein Theil
ihrer Roten weit tiefer greift. Wie der Verfasser in diesen Jet-
thum verfallen konnte, erklärt sich folgendermaaßen. Beobachtet
man die Rachenhöhle eines Sängers, während er eine Tonleiter-,
oder einen Läufer ertönen läßt, der in Tönen der Bruststimme an-

hebt und sich in solchen der Fistelstinime fortsetzt, so bemerkt man-

paß das Zäpfchen sich hebt, das Gaumenseegel sich auf- nnd hin-
terwärts bewegt, die Zungenwurzel aufs und rückwärts gedrängt
Wied- kurz, daß eine Reihe von Bewegungen vor sich geht, deren

Resultat in einer Verengerung des iitlunus kaut-inn- besteht. Diese
Berengerung nimmtzu, je höher die Töne steigenz allein ein Punct,
auf den es hier vor Allem ankommt, ist, daß sie weder der Art,
noch dem Umfange nach, anders wird, wenn die Fistelstimme an

die Stelle der Vruststinlme tritt. Sie ist immer nur der Höhe der

Töne proportional und von der Art des Registers durchaus unab-

hängig.
"

9. Man wird nun leicht einsehen, wie dieser erste Jerthltm
des Herrn Colombat einen zweiten veranlassen mußte. Da der-
selbe nur die hohen Töne der Stimme für Fisteltöne ansah, fo

mußte er annehmen, die letzteren seyen nothwendig von einer au-

ßerordentlichenVerengerung der Rachenllöhlebegleitet, und so lag
ihm die Ansicht, daß dort der Sitz der Erzeugung der Fistelstimme
zu suchen sey, sehr nahe. Allein ganzanders verhält sich die Sache-,
wenn man der Fistelstinime ihre wahren Gränzen anweis’t, lind

Herr Colombat würde der Erste gewesen seyn, der seine Theo-
rie für unhaltbar erklärt hätte, wenn er seine Versuche auf die tie-

feren Roten dieses Registers ausgedehnt hätte. Er würde-,wie wir

dieß in hundert Fällen in Erfahrung gebracht haben- und wovon

sich Jedermann durch an sich selbst angestellte Versuche überzeugen
kann, ges-then haben, daß sich der ietninus saliciqu alsdann weit

weniger verengert, als bei den höchstenNoten der Bruststimme,
und gewiß würde er dann mit uns geschlossenhaben, daß diese
Betengerung lediglich durch die Höhe des Tones bedingt werde- Und

daß- Wenn dieselbe bei der Fistelstimme auffallender hetvd«ktl«itt-
dieß nur daher rührt, daß diese gewöhnlichnur bei den hechsten
Tönen der Stimme in Anwendung kömmt.

Die ColdmddtscheTheorie hat den Schein für fich- Aij auch
nur dick-«Wenn die Bewegungen des Schlundkopfs auch In der

elizirklichkettVorhanded stun- so haben sie doch einen anderen Grund,
eine andere Bedeutung, und Alles spricht gegen die ausschließliche
Rolle, die er ihnen ist-theilt. Es steht Einem wirklich unter den

zahlreichenAVAUMMFEOdie sich aus der directen Beobachtung ek-

geben, die Wahl im-
10. Wenn sich Eins Gaumenseegel oder Zäpfchen ein«Ge-

schwükbefindet, so wird dstech Allerdings der Klang der-Stimme
verdorben; allein dessenlmgedchkskk,0nn«mannochbeide Register Mkt
ihren characteristischenElstenkhUWlschkelkenproduciren. Hätte M

Fistelstimme aber ihren Gislllldin den Schwingungendes iscilmus

kaut-inni, so könnte dem nichtAlso seyn« Wie ließe sich das Fort-
bestehen du« Fistkkstjmmk in diesem Falle mit der Theorie des Herrn
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Colombat vereinigen, wenn man bedenkt, daß der geringste
Spalt in den Lippen die Fähigkeit, zu pseifen, durchaus aufhebt?

11. Ein neues Argument haben wir in einem sinnreichenVer-

suche des Herrn Dutrochet gefunden. Wenn man, während man

einen hohen Ton stltgt, die cartilago thyreoillea mit zwei Fingern
zusammendrückt,wird der Ton augenblicklich höher. Wir haben
diesen Versuch uns die Fistelstimme angewandt und gefunden, daß
dasselbe Resultat eintritt, wovon sich Jedermann leicht überzeugn
kann. Welchen Einfluß diese Zusammendrückung auf den Zustand
der glottig äußern muß- ist aber sehr begreiflich, und die Erhö-

hung des Tones erklärt sich sehr natürlich, wenn man annimmt-
daß derselbe an jener-Oeffnungerzeugt wird. Verhielte sich dieß
aber so, wenn man mit Herrn Colombat den Sitz der Bildung
des Tones an den iotimuls ioucium verlegte? Denn wie ließe sich
zwischen der seitlichen Abpintkuug der cartilngo thyrcoieica und der

Veränderung des Durchmesseke jenes istlirnns irgend ein Causalnes
rus denken?

lFOrtieoUngfolgt.)

Misttllem

Acantbosomn chryqsiis ist- nach Professor Alaka
ein neues Entozoum. welches im Magen und im Netze der Frösche
vorkommt. Es erscheint als kurzer schwnkzerStreif auf der äu-

ßeren Fläche des Magens, mit schwakienPlgmentflecken leicht zu
verwechseln; Iz« lang, z« breit. Dem Baue nach steht das

Entozoum den Insecten fast ebenso nahe, als den eigentlichen Ein-

geweidewürmern,und es könnte wohl als Uebergangsglied zwischen
den in dem thierischen Körper, bloß behufs ihrer Verpuppung und

Metamorphose, temporär leistenden, von Außen eingedrungenen
Insecten und den in dem thierischen Körper selbst erzeugten und

bleibenden, oder denselben nur zufällig oder periodisch verlassknden
und immer wieder zurückkehrendenEntozoön bilden. Unter dem

person-mean- sigen acht bis zehn Individuen zusammen, jedes in
einer Hülle von einem ovalen gestreifken und faserigen Gespinnste.
Es war länglich-rautenförmig, rauh- schwarzbraun, aus zwölf
Ringen bestehend, wie die Insectenlarve-m Die Ringe trugen zwei
bis drei Reihen Stacheln, welche an den mittleren Ringen sich bis
zu fünf Reihen steigerten. Am vorderen Ende waren nur kleine

Papillen, am hinteren Ende ein großer Doppelhnkem mit drei

gekrümmtenWiderhaken, zu bemerken. Esanöchtedieß eine Ent-

wickelungsstufe, ein in der Eihülle befindlicher Embryo aus der

Gattung Acalltliocepbala, oder Uebinoknylchmssseyn, doch spricht
die schwarzbraune stachelige Haut, die Theilung in zwölf Ringe
und der Doppelhakem sowie die fafeilge Pulle, mehr für die An-

nahme einer Puppe von irgend einem Jnlette. (Med. Col-resp-
Blatt rhein Aerzte, Nr. H-)

» «

Die Steinnuß, oder das Vesekablikichk EIfenbein-s
welches jetzt viel zu StocktnopfenU; As VimkbklktkWied- die Fkncht
einer Palmenart, hie-nich Ist-Meliss-enkhalt, nach einer Mit-

tyeicung des Professur D·r—Schule In du« HufelakidrcheuGesell-
schaft, keineswegs-, Wie M neuester Hm beheiuptetworden, Kalk-

salze, sondern es besteht der harin WedßeBestandtheilaus dickwan-

digen Zellen ohne Kalkablasetungi eF Ist das vegetabilifche Eiweiß,
in welches der Embryo hier-Idee bei anderen Früchten, eingelagert
ist; diese weiße Substanz bleibt m verdünnkek Sonst-are unverdu-
dert, und eignet lich destwegetjWohl auch ganz besonders zu künst-
lichen Zähnen, welche eine gkdßlekeDauerhaftigieit versprechen- Als

Zähne aus Wallroß Und dergleichen.
Eine zusa·n1»MengesesteLupe,welche, bei einer Brenn-

weite von 32 Mkliknlekek-.eine vierzehnfacheVergrößerung bewirkt
und dabei vollen Uchldtnatlschist, hat Herr Nachet der Academie
der Uslzissensellstiken,zU1’»Pküfungvorgelegt. Wendet man nur die

erste Linse Un- sp ist die Brennweite 14 Millimeter und die Ver-

größerung siebenfachs (Le Courrior kraus-ais, Avril 1844.)
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Ueber Blenorrhagie bei Frauen.
Von Dr. Mercier.

Nach einem Aufsalze des Herrn Gibert in der Re-
vne möeiicnle, sept. 1843. findet die Blennotrhagie bei

der Frau vorzugsweise aus der Harnröhre stattz eine va-

gtnitis soll nur selten dabei vorkommen, und der zugleichbe-

stehende Ausfluß aus den Geschlechtstheilen vom uterus

herrühren. Diesen Bemerkungen will ich noch einige hinzu-
fügen,zuvor aber noch eine Beobachtung anführen, welche
ich bereits in der Gazette möriicale, 15. sept. 1838.
in einem Aufsatze, über peritonitis als Ursache der Steti-

lität bei Frauen, mitgetheilt habe.
O., neunzehn Jahre alt, Näherin, wurde am 1. April

in die Chariteå aufgenommen. Sie wohnte drei Jahre
lang in Paris und war immer kräftigund plethorisch geblie-
ben, wiewohl sie sich nur kümmerlich ernährte. Am 8.

März- war sie zum letzten Male menstruirt. Seit dem 25.

dieses Monats hatte sie an Erscheinungen gelitten, welche,
ihrer Beschreibung nach, Aehnlichkeit mit den Vorläufern ei-

nes typhösemFiebers hatten.
Am l. April bekam sie so heftige Schmerzen im Un-

terleibe, daß sie den Druck der Bettdecke nicht mehr ertra-

gen konnte, und so entschloßsie sich, sich in’s Spital auf-
nehmen zu lassen.

Am andern Tage gab sie an, daß sie ihre gegenwär-
tige Krankheit den Ermüdungenwährend des Carnevals zu-

schreibe. Der Kopf war frei, nur bei’m Schnauben hatte
sie ein geringes Nasenbluten. Die Zunge war namentlich
an der Spitze roth, Durst stark; auch Anorerie war vorhan-
den; das epigastrium und die Hypochondrien waren nicht

schmerzhaft; dagegen war ein Druck auf die hypogastrische
Gegend sehr empfindlich, weniger jedoch auf der linken, als

auf der rechten Seite; die Kranke hatte vier Mal Stuhl-

ausleerung während der Nacht. Die Unterleibsorgane wa-

ren nicht aufgetrieben. Puls 112, regelmäßig,hart und

voll; die Kranke hatte eine trockene, heiße Haut und war

auHei-ordentlich schwach. (40 Blutegel auf die Jleosröral
Gfgmdz Limonade zum Getränk; schmale Diät; Citaplass
MM auf den Unterleib.)

Tlmandern Tage befand sich die Kranke viel besser,
Und,W bedenktichm Shmptome hatten fast vollkommen auf-

gihosksJitzk süng mir das Mädchen, daß sie eine Blennor-
thagte gebebt hebedurch weiche sie sehe vier zu leide-a hat-
te; sich daß ste·Vielen Umgang mit dem andern Geschlechte
Schlibk hesbfU·UVIm« AUsfluli daher rühre. Wiewohl die
Kkanke ka dieses Leiden Hülfe verlangte, so mußten wir

doch die Blfkmmhagsp außekAchtlassen,aus Beforgniß vor

Eint-M größerenLeiden, indem die Kranke einen mit schwar-
zem Blute untermischten Auswurf hat«-.

Am 10. April verfiel die Kranke auch wirklich in einen

ZohsgGrad von prolapsusz der Gesichtsausdruck war

upi .

Am 12. April waren am Körperovale Flecke sichtbar,
der Leib war meteoristisch und schmerzhan Zunge trockenz
Diarrhöe ie.; endlich zeigten sich alle Symptome eines schwe-
ren typhösenFiebets.

Am 20. April fand sich bereits ein eine Hand breiter

riecnbitus am Kreuzbeine, die Kranke delirirte fortwährend
und zitterte an allen Gliedern.

Am 1. Mai ging ein Blutroagulutn aus dem After
ab und am 2. erfolgte her Tod.

Leichenöffnung Die Schädel- und Brusthöhke
zeigten nichts Besonderes. — Jm ganzen Darmcanale wa-

ren ungefährsechszig Geschwürevon der Größe eines Steck-

nadeltopfes bis zu der von anderthalb Zoll vorhanden. Das
Isectnm war geröthetund die Gefäße desselben injirirt. 1

oder 2 Zoll vom After entfernt fanden sich oberfIächliche,
fchwärzlicheGeschwüre von 1 bis 2 Linien im Durchmesser.

Harn- und Geschlechtsorgane. Die innere Flä-
che der großenSchaamlippen ist roth und angeschwollen, zumal
der linken; und hie und da erroriirt. Die Nymphen sind
mit unregelmäßigenGranulationen von der Größe kleiner

Stecknadelköpfebedeckt. Die Blase ist sehr klein und ent-

hält etwas eiterigen Urin. Die Schleimhaut derselben ist
geröthet« namentlich um die Mündungsstellender Ureteren

und an der Mündung der Harnröhre. Auch der untere

Theil der Harnröhre war ungefähr Z Linien weit gleichför-
mig und tief geröthet Höher hinauf war dieser Canal

nur mit rothen Fleckenbedeckt.

Die Scheide war von der vulva aus bis lz Zoll
weiter hinauf sehr dunkelroth gefärbt. An dieser Stelle

waren auch die Queerfalten bervorstechender, als sonst, na-

mentlich an der vorderen Wand, wo man zugleich kleine, un-

regelmäßigeBorsprünge, Auswüchsen gleich, wahrnahm.
Weiter hinauf ist die Röthe nicht so dunkel.

Der Gebärmutterhals ist etwas röther, als der ihn um-

gebende Theil der Scheide. Der Muttermund zeigte Spu-
ren einer stattgehabten Geburt. Die Höhle des Gebärmut-

terhalses war roth gefäkbh fast violett. Das Gewebe der

Gebärmutter ist nicht entzündet,die Schleimhaut derselben
aber sehr dunkel gefåkbt Die Cntzündungsetzt sich in die

Trompeten fort. Die Höhle dieser Organe enthält einen

sehr reichlichen eiterigen Schleim. Geschwüresind nicht auf-

zusinden.
P erit01mellme Dieses ist in der ganzen Unterleibs-

höhle, ausgenommen im kleinen Becken, vollkommen gefunds
Die Eingewelkie WAMI tm keiner Stelle perforirtz foksstist

das perjtonaeum an ihrer äußeren Fläche nicht kaandikks

Aber in der excavntio vesico -uterina, an dem Unkekin

Theile der hinterm Fläche der Blase und an del Vvtderen

Flächeder Gebärmutkekfanden sich röthliche-,weicht- gravit-

lirte und leicht trennbare Pseudomembkane. In der exca-

vatio recto-uterjna war das peritonuellmgleichfallsent-

zündet,hie und da civid und mit fadenförmigenAdhasionen
bedeckt, welche sich von der Gebärmutter auf das rectum
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erstreckten Eben solche fadenförmigeAdhäsionenbedeckten

die breiten Mutterbänder, die Ovarien und Trompeten; letzte
in dem Grade, daßman auf der linken Seite die Franzen nicht
auffinden konnte, so daß der Canal obliterirt war. Trotz
der zahlreichen Adhärenzemwelche die rechte Mündung um-

gaben, stand diese Röhre doch noch mit dem per-Konsument
in Verbindung.

Wir wollen nun auf Herrn Gibert’s Behauptungen
zurückkommemEr sagt, die Harnröhresev ausschließlichder

Sitz der Blennorrhagie bei’m Weibe und behauptet, daß er

bei 116 von ihm beobachteten Fillen im Hostital de

1’0uksine immer in den ersten Wochen des Bestehens der

Krankheit eine catarrhalische Suppuration der uretlrra vor-

gefunden habe
Würde Herr Gibert es hierbei haben bewenden lassen,

so würde ich weiter nichts zu sagen brauchen, und der vor-

erwähnteFall würde seiner Behauptung nicht widersprechenz
er fügt aber noch hinzu, daß vaginitis selten sey; daß er bei

mehreren hundert Frauen, welche er mit dem speculum
untersucht, kaum fünf oder sechs Mal einen beträchtlichen

Scheidenflußgefunden habe. Mir stehen zwar nicht so viele

Beobachtungen zu Gebote; aber auch andere, und unter die-

sen namentlich Ricord, E. Delmar zu Montpellier und

Durand-Fard el,- haben sich durch Beobachtungen zahl-
reicher Fälle von Blennorrhagie überzeugt,daß diese häufig
auch in der Scheide angetroffen werde

In den von mir beobachteten Fällen schien es mir im-

mer, daß die Entzündungin der Schleimhaut der vulva

begann; die Kranken fühlten nämlich daselbst ein lästiges

Jucken, welches bei’m Gehen und namentlich bei Einfüh-

rung einer Infectionsröhre zunahm. Alsdann waren die

»kleinen Schaamlippen roth, angeschwollen, und dieser Zustand
erklärte sehr wohl die Schmerzen, welche in gewissenFällen
die Kranken bei’m Uriniren hatten. Nach einer, gewöhnlich
sehr kurzen, Zeit erstreckte sich die Entzündungbis zur
urethra und vers-irren Ich habe nicht bemerkt, ob sie die

ukethra rascher und in höheremGrade befalle (was wegen
des Durchtrittes des Urins wohl möglichwäre); ich zweifle
nur daran, daß die Entzündung in der vers-illa zuerst ent-

stehe, und daß sie darauf fast immer beschränktbleibe.

Untersucht man eine Kranke lange nach Beginn der

bIOJInOkkhngischenEntzündung,so können hierbei mehrere Jst-
thumer vorkommen,

1) Wegen der Enge der Harnröhrenmündungstockt
zuweilen dir Autislußder uretlrraz dahingegen kann dieser
aus der weiten Scheide in dem Maaße, als er erzeugt wird-

bequem ausfljeßemMan kann daher aus der Harntöbre
fast immer eine gewisseQuantität ausdrücken,währendman

in der vergan hnUsig gak keinen Ausfluß vorfindet.
2) Es kann auch vorkommen, daß die Entzündung

der Scheide bereits beträchtlichnachgelassen hat, während sie
in der urethra mit der ursprünglichenIntensität fortbesteht,
weil der Durchgang des Urtns einen steten Reiz auf sie ausübt
und zur Jnjection sich nUch nicht sV eignet- wie die Schei-
de, daher denn auch die FMUM die Efnspritzungenin lebte
unter solchenUmständenfnst niemals Unteklnsstns
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Zuweilen können aber auch die Symptome einer Ent-

zündungübersehenwerden, und zwar aus folgenden Grün-
den. —- Bei’m Manne beginnt die Blennorrhöegewöhnlich
an der Harnröhrenmündungund breitet sich dann tiefer aus.

Wird sie aber in ihrem Fortschritte gehemmt, bevor sie noch
die tiefer gelegenen Theile ergriffen, so nimmt sie zunächst
an der zuletzt ekgkiffenenStelle ab und verschwindet allmä--

lig ganz; hat sie aber bereits den Blasenhals ergriffen, be-

vor sie abuimmt, alsdann verhält sich die Sache anders.

Die Entzündungdes eBlasenhalsesund der Nachbartheile des

Canales ist sehr hakknnckisusowohl wegen der Function und

Structur dieser Theile, als namentlich wegen der Gegenwart
der prostata. Dahtk verschwindet denn auch die Entzün-
dung sehr häufig in dem Mitklern Theile des Canals, wäh-
rend sie an den beiden Enden desselben noch fortbesteht. Et-
was Aehnliches konnte man auch bei dem vorhin angeführ-
ten Mädchen beobachten.

Aber auch die Geschlechtstheile bei’m Weibe zeigen
ähnliche Erscheinungen. Eint Entzündungkann den Ein-

gang der Scheide und die ganze Schleimhaut der Gebär-

mutter einnehmen, währendman in der Mitte dieser Theile
nur Spuren der Entzündungantrifft.

Aus vorerwähnter Beobachtung geht noch ein anderer

Umstand hervor. ——— Jch habe oben bemerklichgemacht,daß
die blennorrhoische Entzündungin der vagina und im ute-

rus einen ähnlichenVerlauf hat, wie die in der urethra

bei’m Manne. Man müßte demnach einnehmen, daß, eben-

so wie die Entzünduug in der Gegend der prostata sich

häufig durch den Jnguinalcanal zu den Hoden hin ausbreite,
auch die Entzündung der Gebärmutterschleirnhautdurch die
Trompeten auf das persitonaeum übergehenkönne; dennoch
hat, als ich die Möglichkeitdieses Ueberganges bekannt ge-
macht, meine Meinung nur Zweifel erregt, die jedoch nnch
Erwägung des vorhin angeführtenLeichenbefunds widerlegt
werden.

Ueberdieß findet man nicht stlktn Spuren einer genau

umschriebenen Entzündunain den Tuden, und beide enthal-
ten bei derselben Fan PsiUVVUJembmmMtht daß Man

sie in dem mittleren Theile vorfindet. Ja man findet sie
so—häufig sogar obliterirt« daß Plazzoni und Marchet-
ti es dem Fallopia znkn VVUVUFsEmachten, daß er ange-

geben, die Hörner des uteruF ossneten sich in’z perho-
naeum (Pl«.ccmti,D«ePartrbus generatioui dicatis,
162l. — Mut-SEN- Anatomia,1652). Jch habe in

meinem Aufsahe den Fall einer vierzigjährigenFrau ange-

führt, die an einem Gchlknktidtn gestorben war, und deren

Eileiter an beiden Enden obliterirt waren und statt der oblite-

rirten Fraan Eine Narbe ztigtem »DieseTrompeten schie-
nen etwas dilntikk Und enkhielten eine rabmige, weiße, eiter-

förmigeFlüssigkeit«DUkch einige alte und weiche Adhären-

zen wurde das Peritonäalendeder rechten tuba mit den

benachbarten Organen vereinigt. An der vordern Gebär-
multerwand befand sich ein fibröserPolyp von der Größe
eines kleinsnHühnereies. Das Gewebe des Organs war

Wkiß- fibkvs Und nicht entzündetz seine innere Haut war

röthlichund mit einer eiterförmigemleicht mit Blut gemisch-
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ten Materie überzogen.«Kann man demnach noch zwei-
feln- daß die Obliteration der Eileiter die Folge einer Ent-

iündungsey- und daß diese Entzündungvon der Gebäu-int-
ter ausginge? Meiner Meinung nach, kann sich aber jede
Entzündungder innern Haut des uterus durch die Tuben

auf das perimnaeum fortpflanzen nnd an der Stelle, wo die

Schleimhaut der Geschlechtsorgane in die seröse Haut des

Unterleibes übergeht,Pseudomembrane hervorrufen. Entsteht
in Folge der CntzündungObliteration der beiden Höhlender

Tubem so ist Sterilität die nothwendige Folge hiervon, und

wenn diese Pieudomembrane die verkümmerten Tuben mit

denNachbarrheilen so verbinden, daß sie sich gegen das ova-

rium zur Aufnahme des Keimes nicht hinbiegen können, so
kann hieraus vielleicht eine ErtrauterinalsSchwangerschaft
entstehen.

Ich könnte mehrere Frauen anführen,bei denen ich den

Zeitraum zu bemerken glaubte, wo die blennvrrhdische Ent-

zündungsich auf das peritonaeum ausbreitete-; indeß kann

die vollkommene Sicherheit hierüber nur durch die Section

erlangt werden. Wiewohl ich mich nicht weiter über diesen

Gegenstand ausbreiten will, so muß ich doch bemerken, daß
ich bei Morgagni einige Fälle aufgefunden habe, welche

so sehr zu Gunsten meiner Meinung sprechen, daß ich sie
hier mit kurzen Worten erwähnen muß.

Bei einem Freudenmädchen,welches plötzlichan Blut-

erguß in’s pericarclium während der Ausübung des coiss
tus starb, fand er eine tuba an ihrem Ende mit dem ent-

sprechenden ovurium verwachsen. Beide Eileiter waren

ebliterirt, so daß man weder die Mündung,noch die

Franzen sehen konnte7). —- Bei einem andern öffentlichen
Mädchen, welches an einer Brustentzündunggestorbenwar

und viele Narben von Bubonen hatte, war jede tuba, ob-

gleich ihre Mündung frei war, mit dem benachbarten ova-

rium verwachsen "). —- Bei einer Frau, welche, nach sei-
ner Ansicht, von alten syphilitischen Leiden befallen seyn sollte,
war eine tuba in einen ligamentösenStrang verwandelt "«).

Die Ursache dieser Veränderungenhat Morgagni
nicht angegeben. (Revue meid. Nov. 1843.)

Theobromine und Arzneichocoladen.
Von Herrn Delasfiauve.

DielvonHerrn Woskrenski neuerdings entdeckte

Theobrominein dem Cacaosaamen ist eine durch ihke che-

Mlsche ZUIAMIZIensedungsehr merkwürdigeSubstanz; sie be-

siehans Cl Hm 426 02. Bisjetzt glaubte man, das

Cnffeln enthalte .von allen vegetabilischen Stoffen am Mei-
sten Sticksteffi Ietzt gut dieß von ver Theater-knieen Jhk
Aueisehenist wesenklich Vom Cafsein verschieden. Die Theo-
bromine ist ein kuistallinischesPulver mit«einem Cacaogek
schmacke. Die LUst ist bei ihr von keinem Einflusses bei
100o verliert sie etwas von ihrem Gemächte-,bei 2500 wird

«»)Epist. XXIV., urt. lö-

BsxiishXLVUL urt. 32.
) piet. Lxlx., art. 16.
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sie braun, und bei einer noch höhernTemperatur verflüchtigt
sie sich und rondensirt sich Untek der Form von Krvstallen,
mit Zurücklassungvon etwas Kohle auf dem Boden der

Retorte. Im heißenWasser ist sie nur wenig, im kalten

fast gar nicht löslich. In kaltem Aether und Aiknhol wer-

den nur wenige Atome, in viel beträchtlicheremMaaße aber

in siedendem Alkohol gelös’t,aus welchem sie bei’m Erkalten

wiederum krystallisiren. Säuren und Alkalien verändern die

-Theobromine nicht«
Um Theobrvmine darzustellen, pulverisirt man den Ca-

rao, erhitzt und preßt ihn in einem Baumwollenbeutel aus,
um ihm den größtenTheil seines Oels zu nehmen. Die·
so ausgepreßteTheobrvmine rührt man in heißes Wasser
um und läßt sie darin zehn Stunden digeriren. Die Flüs-

sigkeit filtrirt man darauf durch Leinwand und setzt ihr vor-

sichtig eine essigsaure Bleilösungzu, welche alle Bestand-
theile, nur nicht die Theobromine, fällt. Hieraus fällt man

den Bleigehalt durch Schwefelsäure,filtrirt und dampft die

Flüssigkeit ab und erhält auf diese Weise eine krystallinische
leicht gefärbteSubstanz, die Theobromine. Zur Reinigung
lös’t man sie in kochendem Wasser auf, filtrirt und läßt sie
durch Erkalten krystallisiren.

In der Praxis kommt der Arzt sehr häufig in große
Verlegenheit, wenn es sich darum handelt, bei langwierigen
Kuren, oder um die geschwächteConstitution des Kranken

zu verbessern, passende Mittel aufzufinden, welche zugleich
von den krankhafr afficirten Organen des Patienten ertragen.

werden. Und so darf man denn, wie jedes hierher gehörige
Mittel, so auch diese Chorolade, als kostbare Bereicherung
der Therapie ansehen. Herr Boutigny ist einer der Er-

sten, welcher die Idee faßte, sich ihrer in der Therapie zu

bedienen. Dieser verdienstvolle Chemiker beschäftigtsich be-

reits 20 Iahre lang mit der Anfertigung von Chocolade,
in welcher Arzneistvfseenthalten sind, und es ist ihm end-

lich gelungen, eine solche anzufertigen, welche nicht nur

Theobromine, einen sehr stickstoffreichenund leicht assimilir-
baren Körper, enthält, sondern auch Kermes, Ammonium,
Calomel, Kali hyelroiodicum etc» und Herr Boutigny

-"beabsichtigt, diese Chocvlade in einem, in Paris eigends dazu
eingerichteten, Laden dein Publirum zur Disposition zu

stellen.
«

—

Die Leser sollen nun mit den ersten Resultaten, welche
mehrere Aerzte Von diesen Chocoladearten, und namentlich
von der sogenannten antiasthenischen, erhalten haben, be-

kannt gemacht werden.

Die Bereitung der Chorolade mit Jodkali geschah nUs

Veranlassung des Herrn Des ruelles, Professors in Yak-
de Grave, Und diesek ausgezeichnete Arzt spricht sich Ubsk

den Gebrauch des Mittels in allen Fällen von specifischen
und chronischen Leiden, wo dieses kräftigeResolVeUS-ange-
wendet wird, lobend aus, indem er sagt: Aus diese Weise
kann man mittelst eines wohlschmeekenden Und Unhkhassen
Nahrungsmittels und ohne die Verdauungsorgane zu be-

schweren, zu den für eine Behandlungsweisesesisiehenden
Dosen dieseskostbarenArzneimittels noch eine größereQuan-
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tität verabfolgen,s ohne daß man« eine Zersetzungzu befürch-
ten hat.

Eine wesentliche Eigenschaft der Chocolndendes Herrn
Boutigny bildet ihr angenehmer Geruch, und namentlich

gilt dieß von der antiasthenischen, zumal wenn diese, wie

es vorgeschrieben ist, am Abend für den andern Tag, oder.

am Morgen für den Abend bereitet wird, und wenn man

sie zu Schaum quirlen läßt. Leichtverdaulich und ohne

nachtheilige Wirkung auf den Darmcanal, eignet sie sich-
demnach für alle chronische Leiden, in der Chlorose, für
Frauen und für serophulöseund kakochymische Kinder tr.

Auch viele andere Aerzte und namentlich die Herren:
Barbier, Caffe, Desruelles, Alp. Devergie,
Hutin, Le Grour, Iobert de Lamballe,. Nochart
tr. haben sich von der Wirksamkeit der Chorolade an sich
und an ihren Kranken überzeugt, und es möge hier eine

Bemerkung des Herrn Bidault über die Experimente fol-
gen, welche Herr Le Grour im Hötel Djeu mit der an-

tiasthenischen Chocolade angestellt hat.
»Sie wurde namentlich Frauen verabreicht, weil diese

mehr als Männer an Affectionen leiden, in welchen sie an-

gewendet werden kann. Der vorherrfchende Bestandtheil der-

selben macht sie hierbei entweder zum Hülfsmittelfür die

Therapie, oder zu einem sehr nährendenund leichtverdau-
vlichen Mittel für die Convalescenten.«

Ein chlorotifches Mädchen von 18 Jahren, deren Ver-

dauung sehr gestörtwar, gebrauchte täglich eine Tafel an-

tiasthenische Chocolade, in Wasser oder Milch abgekocht, und

konnte die in derselben enthaltene Quantität Eisen sehr

leicht verdauen; ein anderes junges Mädchen, welches sich
in der Convalescenz Von einem schweren typhösenFieber

befand, erhielt unter ihren zuerst gestatteten Nahrungsmit-
teln einige Stückchen Choroladez hierauf erhielt sie jeden

Morgen kTäfelchemund diese Nahrung bekam ihr sehr gut.
Bei einer Frau, welche seit mehreren Jahren an einem chro-

nischen Uebel litt, lag die Verdauung sehr darnieder; seit
20 Tagen erhält sie diese Chocolade, ohne je den Druck

im Magen zu verspüren,welchen sie nach jedem andern Nah-
rungsmittel bekam, so daß die Resultate, die Herr Le G ro ur

erhalten, mit denen des Herrn Boutigsny übereinstimmen.
Auch der Verfasser hat sich von der trefflichen Wir-

kung der antiasthenischen Chocolade in vier Fällen, sowie
durch eignen Gebrauch derselben überzeugt,und empfiehlt sie
in allen Fällen von Chlorosis und Anämie, sowie in der
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Convaleseenz, auf das Nachdrücklichste.(Revue mäck-
Oct. 1843.)

Migrellen

Ueber ein aus einer eigenthümlichen Ursache ent-

standenes Geschwirr in der Nase theilt Dr. J. B. Sturck,
in Haag, einen Fall Mit. Ein Mann von 41 Jahren, von guter
Constitution, bekam»1886einen mucopurulenten Ausfluß aus der

Nase, verbunden mit Schmerz, Geschwulst. Schon seit einigen
Jahren hatte er Vekstvpfjlngin der Nase. Der Kranke gab an,

daß er niemals an sypinlis gelitten habe, und Dr. Sturtk dia-

nosticirte oznena bekpctltsss Nach einer dreimonatlichen zweckmä-
ßigen Behandlung vekichllmlvertesich der Zustand, es wurde eine

ozaena syphilitica diagnostlctrkz der Kranke wurde nach Dzons
di’s Methode behandelt-·Aeußetlichwurde das falpetersaure Queck-

silberoxyd, das präcipitirle liydmkgyrum muriaticurn oxydulntum
und das protochlokctuni hyrlrargyri angewendet, worauf sich der

Ausfluß verlor. Jm December1842 klagte der Kranke von Neuem

über Schmerzen, und eintge·TAgedarauf zog er sich selbst einen

fremden Körper hervor. DjesekfremdeKörper war ungefähr 25

Millimeter lang und 23 Millrnteterdick, und es ergab sich, nach

Reinigung desselben, daß es eer bekküchtlichhverrostete und mit

dickem Schleime bedeckte Nadel war. Goal-nat meid. dcla Near-

lantlc, Jun. 1844.)

Einen Fall von hydrocele des runden Mutter-

bandes erzähltAlfred Polemik H» sechsundzwanzigJahre alt-

von zarter Constitution , feit drei Jahren verheirathet und Marter

von zwei Kindern, wurde am 18. Februar 1842 in’s Guye- Hos-

ital aufgenommen. Sie giebt an, daß sie einige Zeit vor ihrer
Verheirathnng in der Leistengegend eine weiche Geschwulst gehabt
habe, welche wieder verschwunden sey. Seit ungefähr einein Mo-

nate bemerkte sie jedoch an derselben Stelle wieder eine Geschwulst,
welcher sie wenig Aufmerksamkeit schenkte, weil sie nur geringe
Beschwerden hatte; da aber diese Geschulst fortwährend sich
vergrößerte, namentlich nach Anstrengungen, so befragte sie ki-
nen Wundarzt, der die Geschwulst für einen Bruch hielt, und
ihr rieth, in’s Spital zu gehen. Bei der Untersuchungfand man

eine Geschwulst in der rechten Jnguinalgegendz sie schien von dem

äußern Bauchringe zu beginnen und sich bis zur Schaamlippefort-
zusetzen nnd kann wohl in den Canal zurückgestoßen,aber nicht
zurückgebrachtwerden. Sie schien mit der Unkekkekbshöblenicht
direct in Verbindung zu stehen. Die Kranke giebt an, daß die

Geschwulst eine verschiedene Größe habe lind»Ichder Arbeit schmeer
haft werde; bei der Rückenlage behält stsSkoßtentheilsihre Größe

bei; sie ist »qu weich, und bei der Vekllheungglaubt man es mit

einer, am runden Mutterbande anhanchdkw Chste zu thun zu haben,
welche von Flüssigkeit erfüllt Ist. Es War nie ein Symptom eines

Bruches vorhanden gewesen. Her Key hält die Geschwulst für
eine byrirocele des runden Mllkketbavdes und läßt Jodeinspritzum
gen machen. Nach einigen Tagen Verläßtdie Kranke das Spitab
da bereits die Geschwulst·beträchtlichverkleinert war. (Guy’s
Hospiial Rep» zweite Reihe- To 1—)
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